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Winterthur, 22. November 1940. Slfthà Ft-àg 22. Jahrgang Nr. 47
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beim eidgenössischen Kriegsevnährungsamt Dr. Wahlen

gehaltener Vortrag doch Wege und Möglichkeiten
aufgezeigt, die allerdings bei schärfster Organisation
und Disziplin Aller, uns hoffen lassen, aus
unserm eigenen Bestände dnrchznhalten und damit die
Unabhängigkeit unseres Landes in eine bessere Zeit
hinüber zu retten.

Eben hat die Landesausstellung Rechnung abgelegt

Eine überaus erfreuliche! Der Reingewinn
beläuft sich auf 6.4 Millionen, von denen allerdings
drei Viertel zur Rückzahlung von Garantiekavitalien
und Subventionen verwendet werden? aus den
restlichen 1,6 Millionen sollen Vergabungen im
Betrage von 456,666 Fr. ausgerichtet und ans den
verbleibenden 1,156,666 Fr. eine Stiftung für
schweizerische Knust und Forschung errichtet werden.

Und nun noch eine Nachricht, die sicher viele
bewegen wird: Die deutschen Behörden gestatten, daß
die 36,666 bei uns internierten französischen
Ssldaten in ihre Heimat zurückkehren dürfen.

Ausland
Dem Berliner Besuch Molotows, über dessen

konkreten Verbandlungsinhalt übrigens auch bis heute
nichts an die Öffentlichkeit gedrungen ist, hat sich
eine Woche äußerst lebhafter diplomatischer Achsin-
tätigkeit angeschlossen, angefangen von den deutsch-
italimischen GMeralstabsbesprechungen auf dem Brenner.

die wahrscheinlich dem italienisch-griechischen
Feldzug gegolten haben dürften, von dem Besuch des
rumänischen Staatsfiihrers Antonesen bei Mussolini

(welch ersterer übrigens von Rom direkt nach

Berlin weiterfuhr, um auch hier die weitere
Einordnung Rumäniens in die Achse mit allen sich

hieraus ergebenden Problemen zu erörtern), von
der abermaligen überraschenden Reise des spanischen
Außenministers Suncr nach Deutschland bis hin zum
überraschenden plötzlichen Eintreffen des italienischen
Außenministers Grcn Cians in Berchtesgade», dessen

dortiges Zusammentreffen mit Suner und dem
Empfang beider durch Hitler und Ribbentrov auf
dem Obersalzberg. Ueber den Inhalt all dieser
Unterredungen ist man wiederum nur auf Vermutungen
angewiesen, immerhin können aber auch solche bis
zu einem Grade aufschlußreich sein. So fragte man
sich insbesondere nach den Gründen, die Suner
schon wieder nach Deutschland führten. Die einen
wollten darin eine Fortsetzung der Diskussion sehen,
die Hitler in seiner Zusammenkunft mit Franco,
mit Laval und Pstain angebahnt hatte, andere
vermuteten, daß eine Erklärung Svanicns über dessen
Anschluß an die Europapläne der Achse bevorstehe,
wieder andere meinten, daß es sich um eine aktivere
Teilnahme Spaniens am Kriege handeln werde.
Bestimmt aber dürfte u. a. Suner auch über die
Besprechungen mit Rußland aufgeklärt worden sein und
sich darüber eingehend auch mit dem andern Achsen-
Partner, dem Grafen Ciano, ausgesprochen haben.
Wie dem allem aber auch sei — Suner ist
inzwischen wieder nach Spanien abgereist, ohne daß
irgendwelche Erklärung oder gar ein formeller
Anschluß an die Politik der Achse erfolgte, was allein

(Fortsetzung siehe Seite' 2)

Der militärische Vorunterricht
L. G. Auf Einladung der Neuen Helvetischen

Gesellschaft sand am 1 l. November im Kongreßhaus
Zürich ein Diskussionsabend über das neue Bun-
desgesek betr. die Einführung des
obligatorischen militärischen Vorunterrichts

statt. Die Versammlung war aus allen
Schichten der Bevölkerung zahlreich besucht; auch
einige wenige Frauen Waren dabei. Man hätte
wünschen mögen, daß von Seite der Mütter einer
Vorlage, welche die körperliche und Wehrfähige
Ertüchtigung ihrer Söhne zum Ziele hat,
größeres Interesse entgegengebracht würde, wennschon

die Frauen dies leider am Abstimmungstage
nicht mit dem Stimmzettel bekunden können.

Als Referent für die Vorlage wurde Herr
Ob erstk vrp skom m a nd ant Wille
gewonnen. Man hätte Wohl keinen geeigneteren
Befürworter finden können als ihn, der sich
seit mehr als 46 Jahren der militärischen
Erziehung widmet. Auch schon sein Vater, General

Wille, war für den obligatorischen militärischen

Borunterricht eingetreten. In sachlicher
Weise legte Herr Wille die Gründe zur Annahme
des Gesetzes dar, indem er davon ausging, daß
Militärpädagvgik in erster Linie Jugenderziehung

sei, mit der nicht erst in der Rekrutenschule

begonnen werden könne. So wenig der
Militärdienst ein freiwilliger sei, entsprechend
unsern schweizerischen Traditionen, so wenig könne

logischerweise die Vorbereitung dazu ins
freiwillige Belieben des Einzelnen oder seiner
Eltern gestellt werden. Erfahrungsgemäß blieben
beim bisherigen freiwilligen System gerade
diejenigen dieser Borbereitung fern, die sie am
nötigsten gehabt hätten; und diese körperlich
und turnerisch ungenügend Trainierten sind dann
in der ersten Zeit der Rekrutcnschule am meisten

zu bemitleiden.
Wenn der Referent bei der Befürwortung

der Vorlage die militärischen Gründe
begreiflicherweise in den Vordergrund stellte, so

fand er nicht weniger warme Worte für die
menschlichen Beweggründe, die seiner
Meinung nach ebenfalls für die Annahme der Ab-

stmnnungsdorlage sprechen, und die in dem großen

Gewinn zu sehen sind, der unserer Jugend
durch eine umfassende körperliche Ertüchtigung
erwächst. Der heutigen Zersplitterung auf diesem

Gebiete müsse gesteuert werden. Deshalb
sollen auch Bestrebungen für eine vermehrte
turnerische Ausbildung der Mädchen im Sinne
von Art. 164 des neuen Gesetzes zukünftig von
Bundes wegen unterstützt werden.

Im Korreferenten, Herrn Pfarrer
Hellstern, fand die Neue Helvetische Gesellschaft

gleichfalls eine Persönlichkeit, die der
Gepflogenheit dieser Vereinigung, bei AbstimmungS-
dorlägeu beide Richtungen in objektiver Weise
zu Worte kommen zu lassen, in bester Weise
entsprach. Mit besonderem Nachdruck betonte
Herr Pfarrer Hellster» einleitend, daß er und
seine Kreise das Letzte für die Verteidigung
unserer Heimat einzusetzen bereit seien. Aber
die militärische Vorbereitung der Jugend dürfe
nicht auf Kosten der geistigen und seelischen
Erziehung, der Familie, der Schule, der Kirche
und auch des Berufes gehen. Wir brauchten
Wohl heute einp harte Jugend, aber hart wie
sie Pestcilozzi verstand. Die Vorlage sei ein
Rahmengesetz, innerhalb welchem einer beliebigen
zeitlichen Ausdehnung des turnerischen und
militärischen Vorunterrichtes Tür und Tor offen
sei. Zudem würde, wie dies von maßgebenden
militärischen Kreisen selbst zugegeben werde, das
Gesetz der Wehrbereitschaft des gegenwärtigen
Krieges gar nicht mehr zugute kommen, da seine
Auswirkungen sich naturgemäß erst in einigen
Jahren einstellen werden. Hier focht der Herr
.Korreferent, der der Gesetzes-Vorlage „untaugliche

Mittel für einen guten Zweck" zum Bor-
Wurf machte, vielleicht selber mit einem solchen.
Denn der gute Zweck des Gesetzes soll ja nicht
nur ein militärischer sein, sondern ebensosehr
auch ein solcher allgemeiner körperlicher
Ertüchtigung und staatsbürgerlicher Erziehung. Und
dieser gute Zweck hat doch sicherlich auch für
die kommende Nachkriegszeit Gültigkeit, mag sie
dann politisch aussehen, wie sie "will.
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Wochenchronik
Inland

Der Bundesrat sah sich letzte Woche veranlaßt,
gegen gewisse ..Ernencrcrgrnppm" wegen
nachgewiesener illegaler Propaganda und Betätigimg die
Auslösung zu verfügen. Nun existiert noch eine weitere

solche Gruppe, von der man aber bisher
annahm, daß sie sich eher auf legalem Boden bewege:
die „Nationale Bewegung der Schweiz" (N. B. S.).
Deren Vertreter wurden seinerzeit von Bundespräsi-
dent Pilet in Audienz empfangen und versicherten
damals denselben des bestimmtesten, durchaus auf
nationalem und legalem Boden zu stehen und vom
Ausland in jeder Beziehung unabhängig zu sein.
Diese Leute stellten nun kürzlich unter Berufung
ans eben diese Audienz und angeblich damals
gemachter Znsicherungen (die indessen von
Bundespräsident Pilet des bestimmtesten bestritten werden),
ein direktes Ultimatum an den Bundesrat auf
Beantwortung gewisser Fragen und Forderungen. Muß
dies schon als ein mehr als unverfrorenes Vorgehen!
gegenüber unserer obersten Behörde bezeichnet werden,

so machte inzwischen ein „Organisationsstatut"
dieser Bewegung die Runde durch unsere Presse, das
sich als eine sozusagen wortwörtliche Abschrift eines
gewissen ausländischen Organisationsstatuts erwies
und damit auf die Versicherung, vom Auslande
unabhängig zu sein, ein rocht eigentümliches Licht
warf. Die Leute von der N. B. S- bcstritten zwar die
Echtheit dieses Dokumentes. Der Bundesrat übertrug

daher dem Justiz- und Polizeidepartement eine
diesbezügliche Untersuchung, die nun nicht nur die
Echtheit, sondern auch die ganze antidemokratische
Einstellung der Bewegung und deren Bestreben, die
Macht mit allen Mitteln, auch denen der Revolution

und des Umsturzes au sich zu reißen, ergab.
Damit war für den Bundesrat das weitere
Vorgeben gegeben. Gemäß dem „Bundesbcschluß zum
Schutze der Demokratie" und dem „Bundesgesetz zur
Wahrung der Unabhängigkeit und Souveränität der
Schweiz" verfügte er die Auslösung der N. B. S.
Ein Aufatmen geht durch die ganze schweizerische
Bevölkerung. Denn so gewiß der weitaus überwiegendste

Teil unseres Volkes treu zu unserer seit
Jahrhunderten bewährten Demokratie steht, so
gewiß ist es, daß es sich hier um eine zwar geringfügige.

aber skruppellose, gefährliche, und zu allem
entschlossene Minderheit handelt, der überdies durch
die politischen Ereignisse des letzten Jahres noch
mächtig der Kamm geschwollen ist.

Bereits gaben die Ersatzwahlen in den Bundesrat
zu reden. Trotz allgemeiner Forderung nach dem

bestgeeigneten Manne ohne regionale oder
parteipolitische Rücksichten machen sich doch bereits wieder
derartige Bestrebungen geltend. So findet nächstens
in Lausanne eine Konferenz zur Ausstellung eines
Einhcitskandidaten für die Westschweiz statt, während

vorgestern eine solche von Vertretern der freisinnig-
demokratischen Parteien der Kantone Appenzell, Gla-
rus, Graubündcn, St. Gallen und Tbnrgau zür
Aufstellung einer ostschweizerischen Kandidatur stattfand:
die Berner Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartet
fordert den Se'iel von Bundesrat Minger für sich
und auch die Sozialdemokraten fragen sich, ob sie
nicht auch einen Anspruch erheben sollen.

Die sortgesetzten und durch den griechisch-italienischen
Krieg noch vermehrten Schwierigkeiten

unserer Ausfuhr und ganz besonders unserer Einsuhr
erfüllen weithernm mit Sorge. Nun hat ein kürzlich

in der Gesellschaft schweizerischer Landwirte vom
Chef der Sektion sür landwirtschaftliche Produktion

Unser tägliches Brot
(Aus dem Leben einer englischen Taglöhnerssrau.)

Leslie Halward.
Um fünf Uhr reißt sie der schrille metallene

Klang der Weckuhr neben dem Bett aus tiefem Schlaf.
Ohne die Augen zu öffnen, streckt sie die Hand
aus, schiebt den Hebel zurück und es ist wieder still
im Zimmer.

Sie ist sehr müde. Einige Minuten lang liegt
sie regungslos und überläßt sich noch einmal dem
wunderbaren Gefühl der Behaglichkeit, während sie
schon gleichzeitig dagegen anzukämvfen beginnt. Sie
läßt ihren Körper noch Entspanntheit und Wärme
genießen, während sie die Gedanken schon zwingt,
sich mit dem hastigen Ankleiden im eiskalten Zimmer

zu beschäftigen. So liegt sie noch einige
Minuten und lauscht den langsamen, schweren Atemzügen

des Mannes an ihrer Seite.
Dann, jäh, als würde sie gerufen, schlägt sie

das Bettzeug zurück und springt ans dem Bett.
Die Füße berühren einen alten Flanellnnterrock, der
auf dem kalten Boden liegt. Es ist stockfinster, aber
sie zündet kein Liebt an. Hastig, wie immer im
Winter, kleidet sie sich an. Sie zittert heftig, trotz
aller Bewegung, ihr Atem geht rasch und pfeifend
zwischen den klappernden Zähnen.

Wenige Minuten später, nachdem die steifen Finger
mit den Blusenknöpsen fertig geworden sind, geht
sie geräuschlos in Strümpfen die schmale, gewundene
Treppe hinab, zündet das Licht in dem kleinen
Kochraum neben der Wohnküche an, fährt in die
Schuhe und stellt den Wasserkessel auf. Sie ent¬

fernt die Asche aus dem Kamin und macht Feuer.
Mittlerweile hat das Wasser gekocht. Sie gießt
Tee auf, legt zwei Stück Speck in eine Pfanne, und
dreht die Flamme klein. Während der Speck langsam
brät, geht sie hinauf, den Mann zu wecken.

Sie muß ihn energisch schütteln, denn er schläft
so tief, daß er weder ihre Stimme hört, noch
eine sanfte Berührung spürt. Selbst als er mit
einem kurzen Knurren, einem Stöhnen ähnlich
antwortet, rührt er sich nicht. Sie schlägt das Bettzeug
zurück, er liegt im Hemd da, ohne sich dessen
bewußt zu sein. Sie zieht seine Beine über den
Bettrand, Packt ihn an den Schultern und richtet
ihn aus. Wie sie diese Arbeit haßt! Sie weiß, wie
gerne er noch ein bißchen länger im Bett liegen
möchte: sie weiß auch, das die Arbeit ihn langsam
umbringt, lind doch muß sie ihn jeden Morgen
aus dem Schlaf reißen, sonst würde er nicht
aufstehen und seinen Posten verlieren.

Sovald sie sich überzeugt bat, daß er ganz wach ist,
geht sie wieder hinunter. Der Speck ist fertig. Sie
schneidet Brot und schenkt zwei Tassen Tee ein. Eine
trinkt sie selbst. Oben hört sie den Mann husten
und spucken, er kommt die Treppe herunter
in die Küche.

Die Gestalt ist die eines Jungen, aber sein
Gesicht ist aschgrau. Die Hosen, die er trägt, sind so

stcii von Fett, daß sie im Gaslicht glänzen. Er
zieht ein Paar schwere genagelte Schuhe unter einem
Sessel hervor, fährt hinein, gebt in den kleinen
Kochraum und wäscht das Gesicht, indem er die
Hände mit Wasser süllt und hineinbläst. Er zieht
sich fertig an und windet einen dicken Sbawl um
den Hals Erst dann setzt er sich zum Frühstück
nieder und zwingt die Nahrung widerwillig
hinunter, ohne ein Wort zu sprechen. Mit dem letzten

Bissen im Mund geht er fort. Ein kleines Päckchen

mit Essen, etwas Tee und Zucker nimmt
er mit.

Die Frau füllt den Waschkessel und zündet das
Feuer darunter an. Sie öffnet ein großes Bündel

Scbmutzwcische, das in ein Leintuch eingeschlagen
ist und beginnt die Stücke zu sortieren. Ein Teil
wird eingeweicht, der Rest kommt in den Waschkessel.

Es gibt viel zu waschen, denn außer ihren
eigenen Sachen hat sie noch sür zwei Familien
die Wäsche übernommen. Jetzt ist alles hergerichtet.
Sie blickt auk die Uhr und bemerkt, daß es Zeit
ist, die Kinder zu wecken.

Sie gebt hinauf in das dumpfe kleine Hofzimmer.

Drei Kinder, zwei Mädchen und ein kleiner
Junge teilen ein Bett. Sie muß laut rufen und
sie fest schütteln, sie haben einen festen Schlaf, wie
die Eltern und erwachen nur schwer und
widerstrebend. Den kleinen Jungen mnß sie waschen, die
Mädchen sind gerade alt genug, um es selbst zu
besorgen, wenn es auch nur sehr oberflächlich geschieht.
Während die Kinder ihr Frühstück bekommen, schiebt
auch sie gelegentlich einen Bissen in den Mund. Dann
entläßt sie sie mit einem Kuß zur Schule.

Sie wäscht bis Mittag. Sie arbeitet ununterbrochen,

rasch, automatisch, ohne zu denken. Die Zeit
verfliegt, und sie ist überrascht, als die Kinder von
der Schule heimkommen. Sie schneidet etwas Fleisch
und Brot, bleibt eine Weile bei den Kindern und
eilt dann zurück zum Waschtrog. Die Kleinen spielen

nach beendeter Mahlzeit eine Weile in der warmen

Küche und werden dann zurück zur Schule
geschickt

Erst wenn die Wäsche ganz fertig ist und draußen

im kalsm Wind flattert, denkt sie daran, eiwas

Die reichlich benutzte Diskussion erbrachte noch
verschiedene ergänzende Ansichten für und Wider
die Vorlage. Unter anderem die von militärischer
Seite, daß man den vollziehenden Behörden
Vertrauen entgegenbringen müsse, die übrigens die
stufenweise zeitliche Einführung des Obligato-
rimns bereits festgelegt hätten und sich daran
gebunden fühlen. An der Diskussion beteiligte
sich auch eine Frau, die mit wenigen Worten
erklärte, daß sie bei ihrem Sohn beobachtet
hätte, wie sehr das körperliche Training, das
er sich bei den Pfadfindern geholt habe, ihm
in der Rekrutenschule zustatten gekommen sei.
Dies habe sie zur Ueberzeugung gebracht, daß
ein solches Training aus der ganzen Linie
notwendig sei, was eben nur durch ein gesetzliches
Obligatorium erreicht werden könne.

Dieser natürlichen mütterlichen Ueber-
legung möchte sich auch die Schreibende, die
demnächst einen Sohn in den Militärdienst
abzugeben hat, anschließen in der Hoffnung, daß
der Wahnsinn der jetzigen KrieFszeit auch wieder
einmal vorübergehen und es dann Gelegenheit
geben wird, das jetzige Gesetz einer neuen und hoffentlich

besseren Zeit anzupassen. Bis dahin haben wir
Frauen und Mütter mehr denn je die Pflicht,
dafür zu sorgen, daß neben der körperlichen und
militärischen Vorbereitung unserer Jugend auch
deren moralische Werte gefördert werden.
Wir hoffen zudem, wie von maßgebender Seite
wiederholt zugesichert wurde, daß gerade auch
in dieser Hinsicht besondere Sorgfalt auf die
qualitative Auswahl der Jnstvuktoren gelegt
werde.

Im weiteren äußert sich dazu
eine Mutier:

Es ist eine Frage, die auch die Mütter
interessiert. Um es vorweg zu nehmen, wenn ich
die Ehre hätte, stimmen zu dürfen, so würde ich
unbedingt dafür stimmen. In der Zeit, als
meine Söhne im Alter waren, für welches das
Obligatvrium des Vornnterrichts in Betracht
kommt, waren sie Pfadfinder, wie so viele ihrer
Kameraden. Das war etwas Gutes und Schönes,

aber eben, nur die, die wollten,
genossen es. Später, und besonders jetzt, wo man
in einer männerreichen Familie so viel ans
dem militärischen Leben und Betrieb hört,
versteht man, wie notwendig es ist, daß alle
unsere wehrfähigen jungen Männer in die
Rekrutenschnle mit einer guten körperlichen Vorbildung

eintreten, um in der relativ kurzen
Ausbildungszeit ein möglichst großes Maximum an
körperlicher Leistungsfähigkeit erlangen zu können.

Alle diejenigen Buben und Jünglinge, die
ans eigenem Antrieb zu den Pfadfindern, den
Kadetten, den Jugend-Turnvereinen, gehen,
gehören naturgemäß schon zu den sportlicheren
Naturen und haben Freude und Geschick sür
alle Körper-Uebungen. Daneben aber sind
unendlich diele, die ohne weiteres später werden
Militärdienst leisten müssen, die aber entweder
körperlich träge und ungeschickt, oder mehr
intellektuell eingestellt sind, und aller körperlichen
Anstrengung aus dem Wege gehen. Gerade für
sie wird das Obligatorium des militärischen
Vorunterrichts eine Erleichterung bedeuten für das,
was nachher von ihnen verlangt warden wird
im Militärdienst.

Wenn wir als Frauen auch keine Freude dafür
ausbringen können, daß unsere Jugend immer

Such«» wir Gefahr nick Mühsal, wie sie sich

gerade bieten, so bereiten wir uns sür höhere Mühsal,
wahrere Gefahr. Ca r o s s a

zu sich zu nehmen. Dann wird das Frühstücks- und
Mittagsgeschirr gewaschen und weggeräumt und die
Küche sauber gemacht. Kaum iß sie damit fertig,
kommen die Kinder heim. Sie müssen etwas Warmes
bekommen.

Bald nach fünf kommt der Mann nach HaUe.
Er ist immer erschöpft. Er wäscht sich, setzt sich in den
Lehnsessel beim Feuer und verläßt den Platz nicht,
ebe er schlafen geht. Nein, er mag nichts essen.
Etwas Scharfes, Gewürztes hätte er gerne, aber das
gibt es nicht im Haus und so trinkt er nur zwei
Tassen Tee au? seinem Platz, ohne den Sessel zum
Tisch zu rücken. Gleich darauf fällt sein Kopf nach
vorne — er ist eingeschlafen.

lim sieben werden die Kinder zu Bett gebracht,
um neun Uhr geht der Mann hinaus. Gleich nach
dem Tee bat die Frau zu bügeln begonnen. Wie
alle anderen Arbeiten geschieht auch diese schnell,
automatisch, ohne zu denken, das glatte Eisen wird
rasch und geschickt geführt, der Körper ist vornübergebeugt,

Haarsträhne satten über das Gesicht, einige
bleiben an der feuchten Stirne kleben.

Um 11 Uhr seufzt sie, richtet sich auf, streckt
langsam den Rücken, indem sie tief Atem holt.
Sie räumt die Sachen weg und richtet den
Frühstückstisch für den nächsten Morgen. Sie sperrt die
Türe zu. dreht das Licht aus und geht zu Bett.

Der Mann schläft fest. Sie legt sich neben ihm
ins Bett. Eine Weile denkt sie au ikn: Wie krank er
ist und wie glücklich sie wäre, wenn er aufs Land
könnte, irgendwo in ein Erholungsheim. Sie denkt
auch an die Kinder »nd was aus ihnen werden
soll. Auch an das Geld, das sie schuldig sind. An
ibr eigenes schweres Leben. Und aus einmal wird
ihr bewußt, daß sie den ganzen Tag ununterbrochen



schon darauf schließen läßt, daß Spanien sich eher
noch zurückhält.

Unterdessen nahm die diplomatische Aktion Deutschlands

einen unerwartet raschen Fortgang. Gras
Ciano reiste mit Ribbentvov nach Wien, wohin
inzwischen der niqariiche Ministerpräsident und der
ungarisch« Außenminister eingeladen worden waren.
Natürlich ein großes „Verweisen" über Sinn und
Zweck dieser Zusammenkunft! Bis dann in rascher
Folge allem Rätselraten ein Ende gesetzt wurde: in
einem feierlichen Staatsakt hat Ungarn seinen
Beitritt zu dem am 27. September zwischen Deutschland,

Italien und Japan abgeschlossenen Dreimächtepakt

erklärt!
Man erwartet, daß binnen kurzem weitere Balkanstaaten

folgen werden, nachdem man vernommen,
daß letzter. Sonntag König Boris von Bulgarien in
aller Stille von Hitler auf dem Obersalzberg
empfangen worden ist. Ob dabei an Bulgarien auch das
Ansinnen nach einer Durchmarschbewilligung für
deutsche Truppen zur Unterstützung Italiens im
griechischen Kriege gestellt wurde, ist eine ziemlich
naheliegende Frage. Jedenfalls verfolgt die Türkei
die Entwicklung ans das aufmerksamste und nicht
obne Besorgnis. Daß sie die Kriegsgefahr näherrücken

sieht, drückt sich auch darin aus, daß sie seither
die allgemeine Verdunkelung des Landes angeordnet
hat.

Und Frankreich? Es hat in seiner aufrichtigen und
lohalen Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit Deutschland

einen schmerzlichen Rückschlag erlitten durch
die völlig überraschende und mit der französischen
Regierung in keiner Weise vereinbarte massenhafte
Deportation der französischen Bevölkerung Lothringens

in das unbesetzte Gebiet Frankreichs. Die
französische Regierung protestierte unverzüglich bei der
Wafsenstillstandskommission und erreichte wenigsten
eine vorübergehende Sistierung. Enttäuschend wirkte
auch eine von Mussolini am Jahrestag der
Sanktionen gehaltene, nicht gerade versöhnliche Red« in
Rom, in der er neuerdings auf der unbedingten
Erfüllung „gewisser unerläßlicher Forderungen" be-
harrte, die ohne Kompromiß erfüllt werden müßten

mehr in all das militärische, und letzten Endes
kriegerische Wesem und Denken eingespannt wird,
so sind wir uns^wch darüber ganz im Klaren,
daß wir im Interesse unserer Armee, der Hüterin

unserer Unabhängigkeit, nichts versäumen
dürfen, was ihr einen kräftigen, leistungsfähigen
Nachwuchs sichern kann. Die Stunde ist gekommen,

da auch wir Schweizer wieder hart werden

müssen, und da wir Schweizermütter auch
im Hinblick auf unsere Kinder dem Land manches

Opfer zu bringen haben. Daß wir es starken

Herzens und weiten Blickes tun mögen,
das ist, was von uns erwartet loird. El. St.

Kalte Hände
Es sind ein paar Jahre her. Wir saßen in

der Skihütte an einem Samstagabend. Draußen
stürmte und schneite es, drinnen war es herrlich

warm, denn der Senn hatte uns einen schönen

Wintervorrat Brennholz für Herd und Ofen
bereitgemacht.

Schritte, jemand stellte die Bretter an die
Hüttenwand, man hörte, wie Schnee von den
Schuhen geklopft wurde. Es war unser
Hüttenkamerad B., Lehrer in einem Emmentalerkra
chen. „Ehnin werm di", tönte es dem Eintre
tenden entgegen. „Ha nid chalt — ma's no
lang verlhde, i mues ja nid schrhbe!" — „Wie
cha me vo schrhbe rede inere Schihütte" warf
jemand ein. — „Oh, we du wüßtisch, warum
mir usgrächnet geng ds Schrhbe i Sinn chunut
zu chalte Töpe, du würdsch di nid wundere."

B. saß bald vor einein großen Ehacheli heißen
Tees, wärmte aber doch dran die Hände, nahm
hie und da einen Schluck und erzählte uns,
was wir gern wissen wollten: Am Tag nach
dem Examen sei es gewesen? er habe im Schul
zimmer Ordnung gemacht? da habe es geklopft.
Hereingekommen sei der Köbi, Verdingbub beim
Bauern auf der Egg. Was möchtisch, hesch öppis
Vergüsse geschter?", fragte ich. Leise und nicht
vhnc Stottern hat der Bub hervorgebrösmet,
was er auf dem Herzen hatte. „Lueget,
Schulmeister, Dir heit mängisch mit mer balget letschte
und anders Wintere, wil i d'Ufgabe nid gmacht
ha «oder de wüescht gschriebe. Jez Hani nech
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Warum ich die Berge liebe
Die Liebe zu den Bergen ist mir offenbar

mit in die Wiege gegeben worden, und sicher
haben die Chursirsten in vollem Glänze
dagestanden, als ich meinen ersten Gang als Erdenbürger

antrat. Mein Vater war in jüngeren
Jahren ein eifriger Paßwanderer, und es
vergingen keine Sommerfenen, ohne daß er mit
'einer Familie in die Höhe zog. So durchwanderten

wir viele schöne Bergtäler unseres lieben
Schweizerlandes. Ein besonderes Ereignis war
es, als wir Kinder zu Viert das erste Mal
allein eine Tour unternehmen durften und in
das so berühmt gewordene Skigebiet Parsenn
und hinüber nach Arosa wanderten. Dort lockte
uns das Weißhorn mächtig und auf ihm habe
ich denn auch meine ersten Grpfelfreuden erlebt.
Unzählige Berge habe ich seither bestiegen, aber
unvergeßlich wird mir diese erste größere Bergfahrt

bleiben.

Heute könnte ich mir das Wandern in den
Bergen aus meinem Leben nicht mehr wegdenken.
Das berufliche Leben in den Städten beansprucht
die Menschen und besonders auch uns berufs-
tätigc Frauen derart, daß irgendwie ein
Ausgleich gesucht werden muß. Die Bergwanderungen

sind ein unerschöpflicher Quell von Kraft
und Freude.

Wenn man früher mit
gewissen Sorgen der langen Win-
terzcit entgegensah, so schlagen

heute die Herzen aller
Skifahrer höher beim Fallen

der ersten Schneeflocken.
Denn die Skifahrer sind,
sofern es nicht Pistenfahrer sind,
alle auch bergbegeisterte Menschen.

Wenn gerade diesen Winter

die Oesen drunten im Tale
nicht die nötige Wärme spenden, so wird in
unserem Körper auf den Skifahrten —
selbstverständlich nicht im Skilift und aus der Schwe
bebahn — die nötige Wärme von selbst produziert.

Die genossene Bewegung und die sonnigen
Tage in der Höhe werden uns d'e wöchentliche
Arbeit, die nun vielerorts in fünf Tagen bei
intensivem Einsatz aller Kräfte verrichtet werden
muß, leichter verrichten lassen. Beim langsamen,

lautlosen Auswärtsgleiten durch verschneite,
einsame Berglanchchaften finden wir auch die
innere Ruhe und das Gleichgewicht wieder, das
in den heutigen Zeiten oft gestört wird. Die
stiebende Abfährt über Weiße flimmernde Hänge
löst uns für einige Zeit von allem Erdgebundenen.

Und wenn nach all den Winterfreuden, die
uns trotz schwerer Zeit nicht versagt sind, der
Frühling ins Land einzieht, so muß ich mit
meinen lieben Brettlein nochmals hinauf in
die Berge. Da haben sich inzwischen murmelnde
Bergbächlein den Weg durch hohe Schneedecken
gebahnt und sprudeln munter zu Tal, um auch
dort den Bergfrühling zu verkünden. Und eh

man sichs versieht, haben die Matten unserer
Vorberge sich wiederum in die wundervollen,
bunten Blumenteppiche verwandelt. Ein Sträußchen

der würzigen, leuchtenden Bergblumen auf
dem Schreibtisch kann mich die ganze Woche
erfreuen.

Wenn die herb duftenden Alpenrosen unsere
Berghänge schmücken, dann beginnt die Zeit der
eigentlichen Gipfelbe st eigungen und für
den von Natur aus besonders Begünstigten die

Zeit der Hochgebirgsfahrten. Unbeschreiblich sind
die Glücksgefühle, die in uns wach werden, wenn
wirk nach langem, anstrengendem und vielleicht
auch schwierigem Aufstieg einen Gipfel im
Hochgebirge betreten und Rundblicke genießen, die
an klaren Tagen unser ganzes Land umfassen
und selbst noch bis weit über dessen Grenzen
reichen. Solche Gipfelstunden bleiben unvergeßlich

im Gegensatz zu den Vergnügungen und
Abwechslungen, die uns drunten im Tal so mühelos
erreichbar sind. Abgesehen von den Freuden,
die solche Bergbesteigungen vermitteln, hebt ein
gesunder Bergsport das Selbstgefühl und
steigert, sofern er nicht Selbstzweck ist, unser
Wohlbefinden und wiederum die Leistungen im
täglichen Leben. Natürlich sind dem Wanderer
im Gebirge nicht immer nur schöne Tage be-

schieden und manche Bergfahrt ist schon
verbunden gewesen mit einem kleineren oder
größeren Kampf mit den Naturgewalten, die aus
stürmischer Höhe viel eindrücklicher auf uns
einwirken als drunten im Tal. Wie klein und
nichtig kommt sich in solchen Momenten der
Mensch vor, der gewohnt ist, im täglichen
Leben eine Rolle zu spielen. Wenn wir aber nach
durchgehaltener Schlechtwetterbergfahrt oder
nach schwieriger Besteigung heil zu Tal ziehen,
so steigt unwillkürlich ein großes Gefühl der
Dankbarkeit in uns aus. Zugleich spüren wir
aber auch eine große Freude über unser Durch
halten und über die Leistungsfähigkeit unseres
Körpers. — All diese Bergfahrten machen uns
auch mit den Besonderheiten der verschiedenen
Bergtäler und dem Wesen der dort ansässigen
Bevölkerung bekannt. Wir Bergsteiger fühlen uns

Idaher mit vielen Bergtälern unseres schönen
I Vaterlandes eng verbunden. O. L.

* Klischee aus „Frohe Stunden iin Schnee", herausgegeben vom Schweiz. Damen-Skiklub. Verlag
Hallwag, Bern.

Welle cho säge, warum: i ga ja jez ids Wälsche.
— I ha nid chönue Ufgabe mache, am Tag Hani
nie Zht g'ha, am Abe hätt i niene solle sh.

I der Stube het mi d'Meisterfrou nid Welle,
im Stall Wär's warm gsy, aber Liecht bruche
Hani nid dörfe? im Bett i der Chammere obe
isch's chalt u fhschter gsh, e Tisch Hani o niene
g'ha. Wi söll da eine schrhbe u lehre?" —
Köbi hatte sicher in seinem Leben nie eine so

lange Rede gehalten. Die Antwort auf die Frage,

warum er mir das nicht früher gesagt habe,
damit ich mit dem Eggbaucru hätte reden können,

blieb er mir schuldig. Es war bekannt,
daß dieser seine Angestellten nicht gut hielt,
einen Verdingbuben sicher nicht besser. — Als
Köbi mir die Hand gib zum Abschied, sagte er
so nebenbei: „I ha's Welle cho säge, will jez
den enandere Bueb uf d'Egg chunnt." —

„So jez wüsset der's, warum i vom Schrhbe
gredt ha", schloß der Schulmeister. Seilte
Erzählung klang uns fast unglaublich? hat nicht
Gotlhelf das Leben der Veldingkinder so

geschildert im Bauernspiegel? Und wir stehen doch
im 2l>. Jahrhundert.

Die kleine Episode will mir in den ersten
kalten Tagen dieses kohlenarmen Winters nicht
aus dem Sinn. Man spricht und liest vom
Zusammenrücken aller in der einzigen geheizten

Stube. Wer sind diese „Alle"? Würde Wohl
der Köbi auch dazu gehören, und wie steht es
mit der Hausangestellten in jenen Häusern,

wo nicht Familienanschluß geboten wird?
Wie findet sich für die verschiedenen Verhältnisse
ein gangbarer Weg, damit möglichst niemand
friere, möglichst niemand seine Arbeit mit kalten

Händen nur halbpatzig verrichten kann. Ein
Rezept, das für alle paßt, kann niemand ge¬

ben, aber mit gutem Willen und Anpassung
auf beiden Seiten findet sich schon ein Weg.
Die Hansfran darf ihn nicht dem Zufall
überlassen, sie ist mitverantwortlich für die
Gesundheit ihrer Gehilfin, sie hat auch das größte
Interesse daran, daß diese arbeitsfähig und
arbeitsfreudig bleibt. — In vielen Familien ist
das abendliche Zusammensitzen aller immer
selbstverständlich gewesen. Wo aber der Hausherr

oder größere Kinder abends noch in Ruhe
arbeiten sollen, wird der Aufenthalt in diesem
Raum unter Umständen für die Hausangestellte
ein Müssen sein. Es gibt aber andere Lösungen?
vielleicht ist die Küche warm, eine Matte auf
dem kalten Fußboden, gut abgedichtete Fenster
helfen nach, damit die Hausangestellte hier um
kurzen Feierabend ihre Flickarbeit und ihre
Korrespondenz mit warmen Händen erledigen kann.
Wo ein Dauerbrenner im Gang steht, läßt sich
vielleicht dort eine gemütliche Ecke mit gutem
Licht einrichten. — Hausangestelltenzimmer, die
außerhalb der Wohnung im Parterre oder Dach
stock liegen, sind der Kälte ganz besonders aus
gesetzt. Ein Teppich, ein Wandbehang an der
Wetterseite, das Abdichten der Fenster und
Türen, das Kissen zwischen die Doppelfenster, die
zweite Wolldecke im Bett, Barchentleintücher, die
Bettslasche, alles dazu kann beitragen, damit
die Hausangestellte nach arbeitsreichem Tag
sofort Ruhe findet und sich nicht schlaflos und
frierend herumwälzen muß.

Wenn räumliches Zusammenrücken von
Arbeitgeber und Arbeitnehmer hier oder dort ein
innerliches Zusammenrücken zur Folge hätte, dann
dürste der Brenustofsmangel des Winters 1940
auch seine gute Seite haben für das Hausdienstverhältnis.

h. m.

Interessiert

lSie das?

l>is Xtikmasskins erobert sick ckis Weit.
ZV ar SS möKÜck, sick sins Nasckins ru srkin-

cksn, ckis cksr Uauskrau ckas mükssms, ssitraubsncks
tküksu mit cksr sackst, Stiek kür Ltisk, abnsdm?
Vists Vsrsucks väkreuck naks^u lüg ckakrsn er-
sickten ckas srstrsbts List niskt. Lest ckis bläk-

masokins ckss amsrikaniscksn Dsckniksrs Uovo
von 1816 krackts ckis Lösung. Uorvs ging von cksn
/Zudeckten Hunts unck Ikirnmonisrs aus, bsnutà
sin Lckitkcksn unck srkanck ckis Hackst mit cksm

vskr an cksr Spites. Lrst naok cksr LssisguvA
cksr Vorurtsits trat cksr LrlolZ sin. 1861 vrkanck

SiuAsr nock ckas LütZcksn rum ^.nckrüoksn ckss

Sdokkss unck vsrtsts ckis so verbessert« tZäbma-
sobins inckustrisll aus. Lins 1862 srrioktsts La-
drik tronnts batck Laussncks von Nasckinsir
vorkauten. llis Läkmasckins trat ikrsn SisxsszuA
ckurok alts Läncksr an. Lür arm unck rsiok ist
sis unsntbskrtiod Aevvorcksn unck kinckst in vision
«Zsrvsrben Vsrvsnckun^. IVädrsnck Uovss Nasckins
Zgg Sticks pro Ninuts maskts, kübrsn ksuts
ScKusUnäkinasckinsn bis ?.u 43gg Sticks pro Nr-
nuts aus.

(Lîtiskê unck Lsxt aus: 1g,ggg ckak-
rs Sckakkon unck Lorsskon, von
vr. Laissr, Lsstato?7,ivorIaA, Lern.)

Was bietet der Schweizerische

Frauen-Alpen-Club seinen Mitgliedern?
Manches junge Mädchen, manche Frau mag sich

schon gesagt haben, daß sie wohl Lust und Freude
zu Bergfahrten hätte, daß es ihr aber an gleichgesinnt
ten Kameradinnen fehle. Hier springt der
Schweizerische Franen-Alpenclub ein. der einen
engeren Zusammenschluß von Freundinnen des Berg-
und Skisportes erstrebt und alleinstehenden
bergbegeisterten Frauen und Mädchen aller Landesteile
und aller Klassen die Ausführung von Berg- und«

Skitourm jeglicher Art ermöglicht. Er bietet seinen m
49 Sektionen zusammengeschlossenen Mitgliedern:

Anschluß zu kleinen und großen Wanderungen,
Berg- und Skitonren. Ermäßigung von 15—50
Prozent auf den Taxen zahlreicher Bergbahnen. Billige

Ausenthaltsmöglichkeiten in den
vom Zentralkomitee oder von zahlreichen Sektionen
unterhaltenen Clubchalets. Die jährlich in 10 Nummern

erscheinende C lu b z e i t s ch r i f t „Unsere
Berge".

Fakultative Versicherung gegen Unfälle und
Todesfall aus Privat- und Sektionstouren.

Gleichberechtigung in den Clubhütten
des S. A. C. (gleiche Taren wie S. A. C.-Mitglieder).

Zur Förderung der Äergtüchtigkeit der Mitglieder
werden vom Zentralkomitee und von den Sektionen
alpine U e b u n g s w o ch e n, von den letzteren auch
Kartenlese-, Kletter-, Turn-, Skiturn- und Skikurse,
sowie botanische Exkursionen organisiert. Mo-
natsvcrsammlungen' Lichtbildervorträge,
Unterhaltungsabende usw. ergänzen das Tätigkeitsprogramm!
der Sektionen und dienen neben der Erledigung der
Clubgeichäste zur Bereicherung des Wissens und zur
Pflege der Kameradschaft und Geselligkeit.

Auskunft erteilen die Sektionspräsidentinnen gerne.
(Nähere Adressen durch die Red.)
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gearbeitet hat. Da fühlt sie sich plötzlich so kraftlos

und erschöpft, daß sie kein Glied mehr rühren
kann. Alles versinkt. Ein schwacher Seufzer entringt
sich den Lippen. Der Körper wird schlaff. In der
kurzen Zeitspanne, ehe der Schlaf sie überwältigt,
ist der Wunsch nach Ruhe das Einzige, das sie
sie erfüllt.
Aus dem Englischen übertragen von Alice Burgen.

Mut zum Futurum
Daß die Gegenwart häßlich, trüb und düster ist,

ist allmählich aus einer resignierten Feststellung zum
Leitmotiv unserer Tage geworden, zu einer
unaufhörlich bejammerten, bitteren, nicht mehr näher
zu erläuternden Gewißheit. „Sein" und „Haben"
werden nur mehr mit schlimmen Dingen ergänzt.
„Ich habe" — was? Sorgen natürlich, Kummer,
Sehnsucht nack unerreichbar fernen Menschen,
keinen Mut, keine Zuversicht, keine Hoffnung. „Ich
bin" — nun, ich bin selbstverständlich traurig, nervös,

zermürbt, unglücklich
Die Vergangenheit, ja, das war eine andere Form

des Lebens und der Grammatik. Da war man
unbeschwert, optimistisch, voll von Plänen und
Hoffnungen, bereit zu allem, gesichert, geborgen, alles
was das Herz begehrt. Ob es wirklich so war, ob
nicht auch damals die Gegenwart oft schwer und
dunkel schien, davon wünscht man keine Notiz zu
nehmen, denn der Kontrast ist ja nötig, um das
Heute möglichst schlimm erscheinen zu lassen, und
es ist so wunderschön und angenehm, sich selbst etwas
vorzuschwindeln...

Dabei kommt uns nach und nach die drift' Zeit

form abhanden, das Futurum, auch „Zukunft"
genannt. Sie ist, entgegen aller Wahrscheinlichkeit,
immer noch da, trotzdem man so tut, als gäbe es
sie nicht mehr. Zukunft — in der Tat, eine
unwahrscheinliche Sache. Was wird, was kann noch bestehen
bleiben? Was vermag zu halten, zu dauern,
Gewähr zu geben? Frage ohne gewisse Antwort, nicht
zu lösendes Rätsek Aber war das nicht eigentlich
immer so? Außer den Vcrsertigern von Horoskopen
und ihrer Gemeinde von Gläubigen hat ja schon
lange niemand mehr den Mut gehabt, mit Sicherheit

zu behaupten, daß am nächsten Donnerstag
sich unser Leben in ungeahnter und überwältigend
glücklicher Weise umgestalten wird...

Wie wäre es, wenn wir den Mut aufbrächten,
zu sagen: „Was sein wird, kann ich nicht wissen
Aber eine gewisse Möglichkeit spricht dafür, daß
ich sein werde. Ja, ich werde sein, wahrscheinlich
nicht unbeschwerter, nicht sorgenfreier, nicht gesicherter

als heute. Aber ich werde da sein, hier aus
dieser zweifelhaften Welt, in die wir nun einmal
hineingestellt sind, und mit der fertig zu werden
uns nun eben auferlegt ist. Und es müßte doch
mit dem Teufel zugehen, wenn nicht hie und da
ein Tag, eine Stunde aus dem Dunkel so hell
aufleuchtete, daß es lohnt, dafür Strecken von Angst
und Ungewißheit zu durchmessen. Ja, schwer wird es
wohl sein. Aber" (und unversehens fangen wir an.
das Futurum ganz geübt zu gebrauchen,) „es wird
nicht ohne jede Belohnung sein. Es wird ein Tag
kommen, da ich auf einer Alpwies? liege, und die

Luft von den Gletschern her wird über mich wehen.
Es wird ein Tag kommen, und ich werde Musik
hören und wissen, daß irgendwo über den Wolken
eine große Harmonie lebt. Und es werden Tage
kommen, die mich mit geliebten Menschen zusammen¬

führen, und ich werde wissen, daß ich nie ganz
allein sein kann. Und vielleicht, vielleicht kommt auch
der Tag einmal, da nian erkennt, daß alles einen
Sinn gehabt hat: die Angst und das Leid, und
schließlich der Mut zuin Weiterleben. Weiterleben
— das ist es. Ich werde weiterleben und ich will es."

Ob man sie nicht doch hie und da üben sollte,
die Form des Futurums? M. N.

Ein Kampf für Bildung und Freiheit
I. Thomas Scherrs Erlebnisse im Zürichbiet

1825—1842 Nach Quellen bearbeitet von Willibald

Klinke. 224 S. 19 mal 12 Zentimeter —
1940, Zürich. Albert Müller-Verlag. — In Leinen

geb. 4.80 Fr.
Das ist keine trockene Biographie. Es gehört zu

den Borzügen dieses Buches, daß es trotz seiner
wisftuschaftlichen Grundlagen und Quellenstudien
irisch und lebendig wirkt.

Der Beriasser hat als Forin seiner Darstellung das
Tagebuch gewählt. Wir lernen aus reizvoll intime
Art eine der bewegtesten Zpochen der Zürchergeschichte
kennen. Kein wesentliches Ereignis, keine bedeutende

Persönlichkeit der Zeit ist vergessen.
Landschaftliche Motive, alte Bräuche und Feste bilden
den farbigen Hintergrund für die Menschen und
ihr? Schicksale.

Der Wllrttemberger Thomas Scherr betritt 1825,
zum Oberlehrer an der Blinden- und Taubstummen-
ansialt berufen, ein „wallumgürtetes" kleinstädtisches
Zürich mit betonten Standesunterschieden.

Der Kamps der Liberalen zu Stadt und L'nd

gegen die Konservativen fördert den Aufstieg Scherrs.
Presse und öffentliche Meinung befassen sich lebhaft
mit den Grundlagen der Erneuerung: Rechtsgleichheit
von Stadt u. Land und Verbesserung der Volksschule.
Auf der Landschaft herrschen nämlich Schulverhältnisse,

die der Heimat Pestalozzis nicht zur Ehre
gereichen.

Der Umbruch der Zeit kündet sich in der Veränderung

der Wirtschaft an. Der Fahrikbetrieb verdrängt
die Heimarbeit. Die Kinder der Jndustriedörfer werden

schon im zartesten Alter zum Broterwerb
herangezogen.

Scherr trägt seine Eindrücke ins Tagebuch ein:
In einem engen, dunkeln Raume, in dem die Schulbänke

zu beiden Seiten an eine Bretterwand anstoßen,
sitzen wie eingekeilt sechs- bis neunjährige Kinder.
Die Zimmerdecke ist so niedrig, daß man sie mit
der Hand erreichen kann? in der Ecke steht ein
eiserner Ofen, dessen Zugrohr kaum mannshoch über
das Zimmer geht... bald sehe ich, daß mehrere schlafend

aus die Schulbänke niedergesunken sind. „Sehen
Sie", sagt der Lehrer, „das sind die armen Kinder,

die heute nacht von 12 Uhr bis morgens 6

Uhr in der Fabrik gearbeitet haben."
Tank der Initiative Scherrs erläßt der

Regierungsrat eine Verordnung gegen den Mißbrauch
von Kindern für Fabrikarbeit: „Es wird nur noch
gestattet, dreizehn- bis vierzehnjährige Kinder, also

nur diejenigen, die aus der Alltagsschule entlassen sind,
während höchstens vierzehn Stunden in der Fabrik zu
beschäftigen."

Durch sein mutiges Eingreisen macht sich Thomas
Scherr die Fabrikbesitzer und gewissenlose Eltern
zu Widersachern.

Zum Aerger seiner Feinde überträgt der Erzie-
hungSrat dem erfahrenen Schulmann den Entwurf



Vorsicht
Vorsicht im Reden ist am Platze, wenn es sich

um Weitertragen von Gerüchten handelt, aber
auch Vorsicht im glauben von allem und
jeglichem, was gesagt oder geschrieben wird. «Wer
nicht schweigen kann, schadet der Heimat"; das
gilt auch für eine gewisse Flüsterpropaganda,
die in den erregten Tagen zwischen der Bntter-
ratwnierung > der Textilsperre ihr Wesen
trieb. Gewollt oder ungewollt wurde da Schaden

derbreitet. Die Geschichten über Hamsterer
schössen wild ins Kraut und unvorsichtige

Redaktionen halfen durch Weitergabe solcher
unkontrollierter Neuigkeiten noch mit, erregten
Gemütern Stoff zu liefern. Wenn dann nachträgliche

Nachforschungen die UnHaltbarkeit von
Gerüchten feststellen, sö ist der Schaden schon
geschehen. Ein solches Beispiel im folgenden:

Die Schweiz. Depeschenagentur gibt bekannt:
„Der Vorstand des Gesundheitswesens der
Stadt Zürich teilt mit: Vor einer Woche erschien
in verschiedenen Tagesblättern (nicht im Frauenblatt.

Die Red.) unter dem Titel „13S Kessel
Sveisefett in einem Zaushalt verdorben"

ein Artikel über einen krassen Fall von Hamsterei.

Er enthielt einen Vorwurf an die Leitung des
Abinhrwescns. Da dort keinerlei Auftrag zur Abholung

von Fettkesseln eingegangen war, ordnete das
Städtische Gesundheitswesen sofort eine polizeiliche

Untersuchung an. Durch sie konnte
einwandfrei festgestellt werden- das; der beschriebene Fall
sich auf keinerlei tatsächliche Beobachtungen oder auch
nur auf begründete Vermutung stützt. Der ganze
Bericht hat seinen Ursprung in einem Wirtshausgespräch,

an welchem der Einsender teilnahm. Ohne
sich zuständigenorts über die Richtigkeit des Falles
zu vergewissern, verfaßte er den Artikel und übergab

ihn der Presse." —
Auch Männer-Klatschbasen sind eine unerfreuliche

Erscheinung!

Auch Ms unserem Leserkreise mehren sich die
Zuschristen, in denen man sich gegen das gewissenlose
Hcrumbieten von Hamstergeschichten wehrt. Eine Leserin

schreibt: „Die Frauen sollten, jede an ihrem
Platz, ausstehen gegen diese Gefahr des Schwätzens,
die w>e nichts anderes unsere Einheit unterminiert.
Vergehen gegen die Volksgemeinschaft gehören
empfindlich bestrast, aber nicht an die große Glocke
gehängt, damit nicht Schweizer in einseitigem, trübem
Licht in den ausländischen Zeitungen dargestellt werden

können. Und bei uns: heute, wo jeder
versuchen sollte, Gegensätze zu mildern, werden noch
ans diese Weise künstlich Spannungen erzengt. Ein
Teil der Hamstermärchen, welche von Mund zu Mund
gehen, ist ja viel zu dumm, um wahr sein zu
können und ist bestimmt leichtsinnige »der sogar
böswillige Erfindung. Und das Nachschwätzen ist test
weise Gedankenlosigkeit, und teilweise sucht man sich

damit Luft zu machen für den Aerger, daß nicht
mehr alles ist, wie es war".

Praxis der Hausfrau

Warum nickt Hirse?

Ein wertvolles Nahrungsmittel ist immer noch
frei zum Verkauf: die Hirse. Aehnlich wie Reis
kann sie süß ccker gesalzen, als Aufkauf oder als Suppe
au? den Tisch gebracht werden und darf ihrer fift den
Körper so wichtigen Bestandteile wegen ruhig das
Hauptgericht einer Mahlzeit bilden Besonders
Haarwuchs. Knochen und Zähne unserer Kinder können
nur gewinnen durch eine Hirsemahlzeit ein- bis zweimal

rn der Woche!
Wie das „Habermues", so war auch der Hirsebrei

ein Hauvtnahrungsmittel des alten Schweizervolkes.
Jetzt, da unsere verwöhnten Gaumen aus manches
zu verzichten haben, wollen wir gern wieder das
zu Ehren ziehen, was unstre Ahnen mit Recht
geschätzt haben.

(Erhältlich als Goldhirse. Hirscslocken, gewöhnliche
Hirse.)

Die gesetzliche Stellung der erwerbstätigen Frau
Zu den Veröffentlichungen des Internationalen Arbeitsamtes
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Diese Arbeit war geschrieben und auch für
unser Blatt vorgesehen, ehe die Meldung kam.
daß das Internationale Arbeitsamt seinen Sitz
von Genf weg und nach Montreal in Kanada
verlegte Die hier erwähnten Untersuchungen
und Schriften erinnern uns an die große und
vielgestaltige Arbeit des Amtes, das die Interessen

der erwerbstätigen Frau je und je
vertrat. Die Gegenwart unterbindet solche
internationale Arbeit weitgehend, doch müssen wir
hoffen, daß sie in geordneteren Zeiten erneut
fortgesetzt werden könne und auch wieder auf
Schweizerboden ihre Stätte finde. Red.

Dank der vor kurzem unter dem Titel „The
Law and Women's Work" erschienenen englischen

Ausgabe des ursprünglich in franzö sicher
Sprache veröffentlichten Bandes „Le Statut Légal

des TraivaiUeuies" ist dieser umfangreiche
und auf eingehende Untersuchung begründete
Bericht des Internationalen Arbeitsamtes nunmehr
einem noch weiteren Leserkreis zugänglich
gemacht worden. Das ist eine sehr zu begrüßende
Tatsache, denn wir haben es hier mit einem
Werk? zu tun, das nicht nur für Jahre hinaus
eine wichtige Materialquelle bleiben, sondern
das, auch nachdem sein Inhalt von der Entwicklung

der Dinge überholt ist, seinen Wert als
historisches Dokument behalten wird.

Der Bericht stellt den ersten aktuellen Beitrag

des Internationalen Arbeitsamtes zu den
193S von der Völkerbundsversammlung beschlossenen

Erhebungen zum „Statut der Frau" dar.
Man sicherte sich damals an erster Stelle die
Mitarbeit des Internationalen Arbeitsamtes,
indem man ihm „die Frage der Gesetze, die die
erwerbstätige Frau in eine Sonderstellung bringen

und die sich zum Nachteile ihres Arbeitsrechtes

auswirken können" zur Behandlung übergab.

Der vorliegende Band soll indessen „nur
die Einführung darstellen zu einer Reihe von
Studien, in denen — außer der gesetzlichen Seite
der Sache — die praktischen Probleme und die
wirtschaftliche Lage der erwerbstätigen Frau
untersucht werden sollen". Die Bezeichnung
„erwerbstätige Frau" soll alle Zweige der körperlichen

und geistigen Berufsarbeit der Frau
einschließen.

Derartige Untersuchungen sind nicht etwa Neuland

in der Wirksamkeit des Internationalen
Arbeitsamtes. Im Gegenteil stellt der Bericht,
wie in der Einleitung betont wird, trotz der
darin vorzugsweise behandelten Sonderbestimmungen

„sozusagen eine zweite revidierte und
vervollständigte Ausgabe eines Vorberichtes dar,
der vor sieben Jahren unter dem Titel
„Women's Work under Labour Law" veröffentlicht
wurde.

Sonderbe st immungen, wie sie
die vorliegende Schrift behandelt, sind auf
verschiedene Ursachen zurückzuführen, deren
Ursprung und Eigenart in der Geschichte
und in den sozialen Gepflogenheiten der
verschiedenen Länder verankert sind und
von ihrem wirtschaftlichen Eutwicklungssta-
dium abhängen. An diese Tatsache erinnert
besonders das Schlußkapitel, in dem vom „Einflüsse

des staatsbürgerlichen und politischen Statuts

der Frau aus die Lage der weiblichen
Erwerbstätigen" die Rede ist und das infolgedessen

ein Bindeglied bildet zwischen den vom
Internationalen Arbeitsamt durchgeführten
Untersuchungen und den Erhebungen, die, wie man
weiß, vom Völkerbund einem besonderen Sachver
stäudigenausschuß anvertraut wurden.

Die heute gültigen Sonderbestimmungen fallen
in drei verschiedene Gruppen. Zu der ersten und
größten Gruppe gehören die Gesetze, die der
körperlichen — wirklichen oder vorausgesetzten —
Eigenart der erwerbstätigen Frau im Gegensatz
zum erwerbstätigen Manne Rechnung tragen
sollen. Die zweite Gruppe umfaßt Bestimmungen,
durch die die Interessen des Staates, der
Gemeinschaft und der Familie — und zwar
wiederum die wirklichen oder vorausgesetzten —
gewahrt werden sollen. Drittens finden wir, daß
— da die Schmach der Hungerlöhne in der
Industrie und Heimarbeit zuerst im Hinblick aus die
Ausnützung her weiblichen Arbeitskrast enthüllt
wurde — die Lohnregulierung auf gesetzlichem
Wege gewöhnlich mit Schutzmaßnahmen zugunsten

der Arbeiterin beginnt.
Es gibt, abgesehen von den freiwilligen Varian

ten, drei Hauptmethoden der L o h n re g c l u n g,
von denen an erster Stelle die internationalen
Abmachungen — falls durch Landesgesetzgebung

unterstützt — zu nennen sind. Diese Methode war
bereits bei der Gründung des Internationalen
Arbeitsamtes im Jahre '1919 keine neue mehr.
Mehrere Reformen waren damals schon international

durchgeführt worden, in der Hauptsache
aus die Initiative einer privaten Organisation
hin. Seit das Internationale Arbeitsamt besteht
— mit seinen bisher noch nicht dagewesenen
Möglichkeiten im Hinblick auf Untersuchungen,
Meinungsaustausch und Vereinbarungen auf
internationaler Grundlage — haben sich die
Arbeitsbedingungen überall in der Welt gebessert, zumal
in den in industrieller Beziehung schwach
entwickelten Ländern. Das wiederum hat zur
Minderung eines besonders schwierigen Elements in
der Problematik des internationalen
Handelswettbewerbs geführt. Internationaler Meinungsaustausch

und die damit verbundene Publizität
haben sich aber auch indirekt günstig ausgewirkt,
denn sie haben — zumal in dieser von starkem
Nationalismus geprägten Zeit — zweifellos sehr
viel dazu beigetragen, die Entwicklung der zweiten

Methode der Lohnregelung — aus dem Wege
der Landesgesetzgebung — zu beschleunigen. Ein
ganz offensichtlicher Wettbewerb in Bezug auf
die Verbesserung der Arbeitsbedingungen ist die
Folge gewesen. Und obwohl im Gange der
Entwicklung auch Sonderbestimmungen eingeführt
wurden, die zum Teil Gegenstand lebhafter
Kontroverse sind, so kann kein Zweifel darüber
bestehen, daß heute der systematischen Ausbeutung
des Arbeiters das Handwerk sehr erschwert worden

ist, selbst in Ländern, wo moderne
industrielle Errungenschaften erst neuerdings
Eingang gefunden haben und wo der Bildnngszu-
stano einer noch rückständigen Bevölkerung eine
solche Ausnützung verhältnismäßig leicht machen
würde. Zwar findet auch heute noch hier und
da Ausbeutung von Arbeitskräften statt, aber
vereinzelt und nach Möglichkeit unter Ausschluß
der Öffentlichkeit. Jedenfalls kann ein Land,
das dem I. A. A. angehört, kaum auf lange
hinaus seine Industrie auf derartige Praktiken
gründen.

Die dritte Methode der Lohnregelung stützt
sich auf die administrativen Arbeitsbestimmungen

und ihre lokalen Ableger, die Teil der
Gesetzgebung der meisten Länder sind.

Solche Bestimmungen sind natürlich an
gewisse Formen der Kontrolle und Neber-
wachung gebunden, und die verschiedenen
Methoden der Arbeitsinspektion

bilden den Inhalt eines äußerst
interessanten Kapitels in der Schrift des

I. A. A. In einigen Ländern ressortiert die
Frauenarbeit unter besondere Departements, in
anderen sieht man in den männlichen und den
weiblichen Arbeitern Glieder ein und desselben
Körpers mit gleicher Verantwortlichkeit und gleichen

Ansprüchen, mit Ausnahme einiger Arbeitszweige,

die hochqualifizierten Spezinlisten
vorbehalten sind. Manchmal stehen den betreffenden
Verwaltungsbehörden Sachverständigenorgane
zur Seite, um sie, besonders im Hinblick auf
die Einführung neuer gesetzlicher Bestimmungen,
zu beraten. Es gibt Länder, wo sich verschiedene
Departements in die Fabrikinspektion teilen und
andere, wo sogar private Organisationen mit dazu

herangezogen werden. Leider gibt es noch
immer Regierungen, die von der Anstellung weiblicher

Fabrikinspektoren nichts wissen wollen oder
ihnen nur besondere Pflichten — wie z. B. Mütter-

und Kinderfürsorge — anvertrauen.

In dieser Beziehung hat das I. A. A. bereits
1923 seiner Meinung sehr klar Ausdruck gegeben

in der Forderung, daß „weibliche
Fabrikinspektoren die gleichen Machtbefugnisse und
Pflichten haben sollten wie die männlichen
vorausgesetzt, daß sie dieselbe Ausbildung
genossen haben und über dieselben Erfahrungen
verfügen; auch die Beförderungsmöglichkeiten
sollten für beide die gleichen sein".

Das I. A. A. hat sich auch von jeher die
Verteidigung des Rechtes der Frau auf Arbeit
angelegen sein lassen, und manche Leser werden
sich in allererster Linie in das aus diesen
Gegenstand bezügliche Kapitel vertiefen. Wir wissen
alle nur zu Wohl von dem Gorhandensein

von Bestimmungen, die das A r-
beitsrecht der Frau beschränken,

aber es mag mancher von uns nicht
bekannt sein, daß es auch Bestimmungen gibt,
die der Frau ausdrücklich das Recht des
Wettbewerbs zuerkennen und sogar eine dritte — ob-

zu einer zentralen Bildungsanstalt für Lehrer. Scherr
ist die treibende Kraft bei der Gründung des kan-
tobalen Lehrerseminars in Küsnacht. Mit Recht ist
diese bleibende Schövfung Scherrs ans dem Buch-
Umschlag bildlich festgehalten.

Scherrs Tätigkeit umfaßt administrative und
pädagogische Gebiete. Als ausgezeichneter Lehrer
gewinnt er die Achtung und Liebe der Schüler und
des Lchrverionals. „Ein freier, ungezwungener Ton
herrscht in den Lehrstunden im Seminar. Pedanterie

findet hier keinen Boden."
Scherr fordert Geistes- und Herzensbildung des

künstigen Lehrers. Er tritt für den staatsbürgerlichen
Unterricht und gründliche Kenntnisse in der
Landesgeschichte ein. Kameradschaftlicher Geist verbindet den
Leiter und die Zöglinge bei den Exkursionen und
bei künstlerisch-musikalischen Aufführungen.

Die Männer der Regeneration lassen Scherr als
Organisator unserer Volksschule gewähren. Die
Reaktion, die sich äußerlich im Fabrikbrand von Uster
und im Straußen-Handel kundgibt, hat ihn
verfolgt und in krasser Undankbarkeit zum Rücktritte
vom Amte gezwungen.

Die Periode seines Kampfes und Leidens ist doppelt

schmerzlich durch die Gleichzeitigkeit schwerer
persönlicher Verluste. Während Neid und Haß ihn
umbranden, begräbt er nacheinander seine Söhne:
er verliert einen Bruder, die Mutter. Es stirbt
Anna Lattmann, die Gattin, eine aus Hütten
geborene Zürcherin.

Welche Seelengröße der Mann bewahrte, der sich

um Zürichs Lehrer und Schulen unsterbliche
Verdienste erworben hat. bezeugt folgende Eintragung
ins Tagebuch: „Die größte Sorge, die mich
erfüllt, ist die Wohlfahrt des zürcherischen Lehrstandes.

Möge es den Gegnern und Feinden genügen.

mich zum Opfer erhalten zu haben, wenn nur den
Lehrern wiederum Vertrauen und Unterstützung
zuteil wird."

Männlich trägt der Gestürzte sein Los und sucht
sich eine neue Existenz zu schaffen.

Einige Zeit widmet er sich dem Privatunterricht
in Winterthur, dann siedelt er nach Emmishofen im
Thurga» über, wo der Unermüdliche bis zu seinem
1870 erfolgten Tod eine Erziehungsanstalt leitet.

So wie Thomas Scherr ist es vielen geistig
Hochstehenden ergangen, „die über den gewöhnlichen Pfad
hinausgeschritten sind".

Das Buch möchte, wie sich der Versasser ausdrückt,
eine Dankesschuld abtragen. Wir sind Prosessor
W. Klinke zu großem Dank verpflichtet, daß er diesen

echten Jünger Pestalozzis wieder zu Ehren
brachte.

Rosa Schudel-Benz.

Johann Sebastian Bachs Bewährung
„Und ein harter Donner tut seine donnern¬

den Munde auf,
An seinem Saum hängt die Welt mit

schwächlichen Menschenkünsten."

(Aus: Oskar Loerke: Gedichte. 1916

I. S. Bach spielt Orgel bei Nacht.)

Nur wenige Stimmen vermögen das innere Ohr
noch zu erreichen. Johann Sebastian ist unter ihnen.
Nicht die Töne, sondern der Abstand zwischen den
Tönen bringt die Spannung zum Ausdruck: dies
gilt für jede Musik, offenbart sich bloß deutlicher

bei ihm. Seine Wirkung ist in einem mathematischen

Problem verborgen und daher letzten Endes
nur dem Geiste zugänglich. Es besagt gar nichts,
wenn man von Großartigkeit spricht, es ist nur
eine bequeme Bezeichnung für eine Ahnung, die
uns überkommt. Einmal ist bei ihm die Beharrlichkeit,

dieses Sich-zeit-nehmen, dieses Ansteigen von
weit her. So. als ginge es allemal zwei Schritte
vorwärts und einen zurück. Eine Progression von
gewaltigem Ausmaß. So gewaltig, daß sie ans
Unerträgliche grenzen kann und man mit cinem-
mal ermißt, wie viel Gesundheit er vor einem
voraushat Es ist als nähme er immer von neuem
einen Anlauf und dann erreicht er den
Kulminationspunkt so selbstverständlich — siegreich, daß er
mehr als überzeugt. Man wäre zerschlagen,
geschlagen. Aber nun mündet das Ganze in einen
Jubel aus dem man sich nicht entziehen kann.
Dieser Jubelzustand wird nicht nur selten, nicht
nur da und dort erreicht, sondern jedesmal, und
verliert nichts durch Wiederholung. Im Gegenteil:

er wird Heimat. Aber, was das Besondere dieses
Jubels ist: er ist zugleich voll Traurigkeit Er ist
zugleich höchste Entsaltnng, Fülle, Reichtum und
im Grunde gar nicht mehr als Leid oder Freude
kenntlich, sondern beides in einem. (Können doch

gleiche Stellen von ihm zu einer Hochzeit und zu
einem Begräbnis gesvielt werden.) Das
Außerordentliche: man kann Bach mit falscher Phrasierung
und in unrichtigem Tempo spielen und trotzdem
offenbart sich noch, was er zu sagen hatte. Man
stehr mit einemmal vor einer Felswand. (Der
Vergleich mit Architektur ist vielfach gemacht worden
und ist insofern richtig als da mit dem Wuchtig-
tigsten. Stabilsten und zugleich Geistigsten verglichen
wird, was Menschenhand aufführte.) Freilich, Back

wohl viel kleinere — Gruppe von Vorschriften,
die ihr eine privilegierte Stellung auf bestimmten

Arbeitsgebieten einräumen! Es ist jedoch
schwer, in den allgemeinen Bestimmungen, die
das Arbeitsrecht der Frau beschränken, irgendwelche

leitende Grundsätze zu erkennen, de>m sie
sind mehr als andere Zeitströmungen unterlvor-
fen und spiegeln häufig nur die jeweilige Lage
des Wirtschaftslebens.

Ganz gewiß sind die Arbeitsrechte der Fmik
von ihrer politischen Stellung abhängig, nnd>

häufig sind die herrschenden Auffassungen vom
der Familie und ihrer Bedeutung in der
Volksgemeinschaft für die Stellung der Frau im
Erwerbsleben bestimmend. Aber Bedingungen unÄ
Anschauungen sind einem steten Wechsel
unterworfen, und es ist nicht zu erwarten, daß unsere
in ihren Komponenten so verschiedenartige Welt
als ein ungeteiltes Ganzes vorwärtsschreitet.
Veränderungen müssen allmählich Platz greife;;, wenn
sie von Dauer sein sollen. Wir haben von jeher
erkannt, daß fundamentale Einheit der Zielsetzung
trotz Vielfältigkeit des Zielstrebens möglich sit.
In diesem Sinne versuchen wir Frauen einander

zu helfen, mehr Freiheit zu erlangen, um
dem Lande, dem wir augehören und der Welt
immer besser dienen zu können. Untersuchungen
wie die des I. A. A. und ihre Ergebnisse können
uns zweifellos helfen, den Weg klarer zu erkennen,

den wir gehen müssen.

M. Cécile Matheson
(in „Nachrichten des Internat. Frauenbund")

Was sagt die Leserin?

Antwort auf: Eine Mutter frägt
Liebe Mutter,

So schlimm ist die Sache denn doch nicht.
Als vorsorgliche Mutter hast Du doch sicher
noch einige Strick Seife im Vorrat. Denn schon
vor mehr als 18 Monaten ist man darauf
aufmerksam gemacht worden, etwas Vorrat zu halten.

Und überdies sollte Serfenvorrat (auch wenn
es nur 4 Stück sind) zu jeder Zeit in jedem
geordneten Haushalt vorhanden sein. Denn Du
weißt ja ganz gut, daß wir die gekaufte Seife
zuerst trocknen sollen, damit sie uns besser ausgibt.

Bestimmt werden die Rationierungskartei;
kommen, bevor Du Deinen, wenn auch kleinen

Vorrat aufgebraucht hast. — Angenommen,
Du habest ko unrationell gehaushaltet und vorweg

die gekaufte Seife gleich gebraucht, so gäbe
es noch einen, nein, eigentlich

vier Auswege.
Du wirst Wohl Deinen Waschofen mit Holz

feuern und dann bekommst Du die Holzasche.
Nun mach es wieder einmal so, wie es unsere
Großmütter machten. Brühe oie Holzasche an,
laß sie einige Stunden stehen, laß die Brühe
durch ein Tuch laufen und Du bekommst eine
prächtige Lauge. Mit derselben kannst Du alles
ohne Seife waschen. Oder wenn es regnet, stell
einige Kübel oder Schüsseln ins Freie oder aus
den Balkon und fange das Regen Wasser auf.
Lege die Windein ein paar Stunden in dieses
Wasser, und beim Waschen in frischem Regen-
wasjer ohne Seife wirst Du Wunder erleben.
Oder Du hast zu Mittag Schal, enkart o s -
feln gekocht. Du hast sie diesmal nicht
gedämpft, sondern Du gabst so viel Wasser dran,
daß sie bedeckt waren. Nach dem Garkochen
fügst Du dem abgeschütteten Wasser noch wenig
kaltes Wasser bei, legst die ausgewaschenen (ich
möchte sagen vorgespülten) Windeln hinein und
nach ein Paar Stunden kannst Du sie sauber
hcrauswaschen. Nach dem Spühlen mögen sie
allerdings etwas dunkler sein als sonst. Was

Leb; sparsam im Qedrauck unck ckaber b!Mg!

muß erarbeitet werden, er liefert sich nicht selbst
aus. Er ist nicht dem vergleichbar, was man eine
liebliche Landschaft nennen möchte. Er fällt einem
erst in später Reife zu. Dafür kann man ihn
auch nie verlieren und zwischen ihm und uns gibt
es keine Höflichkeitsfloskeln. Manchmal scheint es,
die Modernen hätten ihm die Wirkung des Halb-
tons abgelauscht, aber sie machen etwas
Selbstgefälliges daraus. Bei ihm hingegen ist dieier
Schrtt ein kleines lieber- oder Untergreisen, um durch
einen Schwebeznstand hindurch die Festigkeit des
Gesüges aui die Probe zu stellen. Gleich wie ein
Mensch mit klaren Gedanken, auch edle, durchsichtige

Gekichtszüge hat, so ist Bachs Musik diejenige,
deren Noteubild den höchsten Genuß bereitet. Besser
als andere kann man ihn ohne das Mittel des

Instrumentes erleben: durch bloßes Lesen des Mu-
iikiatzes Alle seine Musik muß man mit
Orgelohr hören und Orgel wiederum ist die einzige
Art für einen Menschen allein, orchestral zu
musizieren. Der Umfang der Orgel entspricht dem Ausmaß

seines Temperamentes. Auch den Ausdruck
seiner Einsamkeit gewinnt man am besten von der
Orgelperspeltive her. Aus einem Meer von Tönen
wird eine Welle so herausmodelliert, daß alles um
sie herum zu versinken scheint und sie den
Eindruck des grenzenlosen Alleinseins vermittelt. Aber
im Augenblick, wo man sick d:r ganzen ausgesetzten
Nacklheii der Stelle bewußt wird, führt sie schon
wieder in weitem Bogen zurück und mündet ins
Ganze Jubel und Leid in einem — einsam abseits
der Menschen und zugleich mitten unter ihnen:
dieses Gleichgewicht, diese Gesundheit, dieies
allseitige Antlitz machen Johann Sebastians Bewährung

ans. Georgette Klein.



schadet», hänge sie, wenn möglich ziemlich naß
<rn die Sonne oder in den Wind. — Und noch
eins, liebe Mutter, solltest Du wirklich keinen
meiner Borschläge beachten wollen, so gibt Dir
bestimmt eine gut e Nachbarin einige Stücke
von ihrem Seifenvorrat. Denn sind wir nicht
alle da, um einander in schweren Zeiten zu
helfen?

Dir gute Wäsche wünschend, grüßt Dich
Deine B. St.-S.

Von Büchern

„1099 Jahr« Schaffe« und Forschen."

Berlaa des Pestalszzi-Kalenders« Bem, Preis 5.40.
Der Rezensent ist wohl nicht der dankbarste Leser.

Umso größer aber ist die Ehre für das Buch, wenn
er gestehen muß, daß es ihn zum wirklichen Lesen,
nicht bloß zum Durchblättern zwang. Wenn schon
Wissen nur Stückwerk ist- dann gilt es, wenigstens
nach einem Reichtum im Stückwerk zu trachten
und dieser Reichtum liegt in diesem Buche wirklich

vor. Kulturerrungenschaften bloß genießen macht
kulturlos, und wenn man einem Buche nachreden
darf, daß es wie kein zweites in solcher Knappheit
dieser Gefahr des gedankenlosen Nutzens unserer
guten Errungenschaften zu wehren versteht, dann braucht
es einer weitern Empfehlung nicht mehr. Es ist
interessant und gediegen in jeder Hinsicht, dazu
überraschend billig, und mit dem Vorzug noch, daß
es von der obern Primarschulstufe an mit gleichem
Gewinn von alt und jung gelesen werden wird. P. W.

Noch immer gibt es eine Menge von Wäschesäckli
für die Soldaten aus- und einzupacken- Und so dürfen
die vier neuen Hefte der nun auf schon 19 Nummern

angewachsenen
f Tornister bivl rot he k

»Eugen Rcntsch-Verlag) angelegentlich empfohlen werben.

Schmucke, leichte klein« Hefte und doch wie
inhaltsreich! Fritz Blanke gibt eine knappe Skizze,
lbn der Ulrich Zwingli als Bürger, Erzieher und
als Christ dargestellt wird. Kernstellen aus seinen
Schriften belegen sein Wirken, das ja heute wie
damals für uns wesentlich ist.
> „Im Bann« Pestalozzis" nennt Fritz Ernst den
von ihm herausgegebenen kleinen Band, der
ausgewählte Stellen aus den Aufzeichnungen Ramsauers
enthält. Ramsauer» der als armes Appenzeller Buebli
in die Schule zu Pestalozzi in Burgdorf kam, dort
sein Schützling« später sein Gehilfe und schließlich
sein Mitarbeiter wurde, erzählt anschaulich vom
täglichen Leben und gibt uns Einblicke in Pestalozzis

Art zu arbeiten, wie sie nur dem jahrelang m nächster

Nähe ihm Verbundenen zu erleben möglich war.
Nikolaus von Flüe ersteht in dem ihm gewidmeten

Hefte sehr eindrucksvoll. Es enthält eine kurzgefaßte
Lebensgeschichte von Bundesrat Et ter und eine
anschauliche Skizzierung seines Wirkens von Heinrich

Federer. Wie sehr das Leben des Eremiten
mit den dramatischen Spannungen, an welchen die
Schweiz damals litt, verbunden war, zeigt eine Szene
in Schwyzer Mundart aus dem Schauspiel von Oskar

Eberle.
Ein ganzes Büschel von Schweizer Sagen sind

in einem weitern Hest von Arnold Büchli
zusammengefaßt.

Bund Schweiz. Frauenvereine
Aus der Vorstandssitzung

vom 7. November 1940.

Kleinere Geschäfte. Nach Erledigung der
Generalversammlung genehmigte der Vorstand das
Budget für 40/41, das ein ziemlich hohes Defizit
vorsieht» und beschloß, inskünftig das Geschäftsjahr
am 30. Juni abzuschließen. Er bestätigte die
Vertretung der Borstandsmitglieder in eigenen und
auswärtigen Kommissionen und nahm einige Neubesetzungen

vor. Die genaue Liste erscheint demnächst
im Jahresbericht. — An der Schweizer. Konferenz

für Familien schütz waren wir durch Frau
Dr. Hegg vertreten, die auch bei den nächsten
Zusammenkünften unsern Standpunkt hören lassen wird.
— Der Vortragsdienst der Schweizer Frauen
nimmt immer größeren Umfang an, nach der
Generalversammlung wurden innert einer Woche 70
Vorträge verlangt.

Abzahlungsfrage, Bürgschastsrecht.
Die Wirtschaftskommission beschäftigt sich seit einiger
Zeit mit einem der schlimmsten Volksschäden, mit
der Abzahlungsfrage, und wünscht nun von der
Gesetzesstudienkommission deren Studium vom
juristischen Standpunkt ans. Leider ist die „Zustimmung
des Ehegatten" im Entwurf zum neuen
Bürgschaftsgesetz von der ständerätlichen Kommission wieder

aufgegriffen worden und wird bei der
Differenzenbereinigung zwischen den beiden Räten nochmals

zur Behandlung kommen müssen. Wahrschein¬

lich wird eine zweite Eingabe der großen
Frauenverbände notwendig sein, doch werden unsere Frauen
schon jetzt ersucht, wo es ihnen möglich ist,
persönlich bei Ratsmitgliedern für diese gerechte und
auch von einsichtigen Männern gewünschte Bestimmung

einzustehen.

Frauen Hilfsdienst. Die Präsidentin berichtet
über einige organisatorische Aenderungen. Das

Zentralkomitee, in dem sie weiter den Bund Schweizerischer

Frauenvereine und zugleich einige vstschwei-
zerische Kantone vertritt, heißt nun, soweit es den
militärischen FHD angeht, „Stab", mit Herrn
Oberst Sarasin an der Spitze; es amtet aber weiter
als Zentralkomitee für deren zivilen FHD, mit
Frau Züblin-Spiller als Präsidentin.

Kriegsernährnngsamt und neueste
Verordnungen. Frau Schönauer gibt verschiedene

Aufklärungen und ist bereit, die berechtigten
Wünsche von Frauen und Frauenvereinen zu einer
Eingabe zu verarbeiten. Es wird betont, daß die
Angstkäufe vielerorts die Situation noch erschwert
haben und man hofft, daß nun der Konsum in
geordneten Bahnen bleibe, wozu die Frauen viel
beitragen können.

Arbeitsgemeinschaft „Frau und Demokratie"

Wochenende-Tagung in Aarau.
Samstag und Sonntag, 23. u. 24. November
14.30 Uhr: Versammlung und Aussprache über

„Demokratie als Schule der Selbst¬
disziplin"

Einleitende Worte: Helene Stucki, Bern
18.30 Uhr: Nachtessen im Rest. „Helvetia" (Preis

Fr. 1.30).

Oefs entliche Versammlung
10.30 Uhr, im Hotel „Glockenhof", Ram 41

„Eidgenössische Gesinnung" (Dr.
Arnold Ia g gi, Bern)
1. Votum: Maria Fierz, Zürich.

12.30 Uhr: Mittagessen im Hotel „Glockenhof"
(Preis Fr. 2.50).
Anmeldungen für die gemeinsamen Mahlzeiten

(unter Nennung der einzelnen Mahlzeiten) sind bis

Mittwoch, den 2V. November, zu richten an Frau
Dr. Gerster, Staufbergstraße 9, Aarau-Goldern
Anmeldungen für Freiquartiere gehen am die gleiche
Adresse bis zum gleichen Datum. Für Hotelquartiere

ist es wegen der starken Inanspruchnahme durch
das Militär empfehlenswert, sich rechtzeitig Zimmer
zu bestellen. An die Reiseauslagen können auf Wunsch
Beiträge geleistet werden. Anmeldung bei der
Präsidentin.

Basel: Vereinigung für Frauenstimm «

recht. 25. November, 20 Uhr, im Singsaal
des Mädchengvmnasiums: Im Rahmen des Kurses

„Unsere Demokratie im Lichte der heutigen
politischen Bewegungen", Vortrag von Dr. Alfr.
Stoecklin, Vertreter der jungen Katholiken.

Bern: Vereinigung Bernischer Akade«
m i k e r i n ne n, Mitgliederversammlg.» 25.
November, 19.30 Uhr, im „Daheim". Vortrag
von Anna Martin: „Was für kaufmännische

Kenntnisse benötigt die
Akademikerin in ihrer Berusslaus-
bahn?"

Lngano: Societa Letterarra, Hotel Pestalozzi,
Samstag, 23. November, 16.30 Uhr: Alice S.
Albrecht liest einige Buchbesprechungen und
eine Sommerferienimpression „Pension
Eldorado und ihre Kurgäste". — Eintritt

für Nichtmitgfteder Fr. 1.—.
Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26. 25. No¬

vember, 17 Uhr. Literarische Sektion. Professor
Charly Clerc: „l«s renouveau âu tdeatrs
sacré". Eintritt für Nichtmitglieder Fr. 1.50.

Redaktion:
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

berastraße 142. Telephon 8 12 08.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen. Tellstr. 19.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht znrückaesandr.
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